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Das politisch-wirtschaftliche Umfeld
des Burgdorfer Kirchenbaus

1471-1490*

Anne-Marie Dubler

Wir feiern das 500. Jahr des Bauabschlusses der Stadtkirche Burgdorf,
die Jürg Schweizer als «sakrales Hauptmonument der Stadt» bezeichnet

hat, als «grössten und wichtigsten Bau, den die Burgdorfer je
errichtet haben». Zur Baugeschichte sind nicht viele archivalische

Quellen erhalten; sie sind bekannt und zusammengetragen und von
Jürg Schweizer in den «Kunstdenkmälern der Stadt Burgdorf» minutiös

ausgewertet worden. Darüber hinaus lässt sich zur Baugeschichte
mehr nicht sagen. Es sind aus dieser Zeit auch andere Archivalien zur
Stadtgeschichte überliefert, sowohl im Burgerarchiv von Burgdorf als

auch im Staatsarchiv Bern.1 Mit Hilfe dieser Überlieferung werden
wir uns heute abend auf vielerlei Wegen in die Vergangenheit der Jahre
1471 bis 1490 und in das damalige wirtschaftliche, soziale und politische

Umfeld des Burgdorfer Kirchenbaus zurückbegeben. Wir werden

uns die Voraussetzungen und Begleitumstände des Baus vergegenwärtigen,

um uns so in das Denken und Empfinden jener Burgdorfer
hineinzuversetzen, die 1471 am Jahresende im alten Rathaus den
Beschluss gefasst hatten, an ihren grössten Bau zu gehen, um diesen

dann während zwanzig Jahren von aussen wachsen und in weiteren
zwanzig Jahren im Innern zur Vollendung gebracht zu sehen.

Wir werden uns in Kreisen an die Stadt Burgdorf und ihren Kirchenbau
herantasten, und zwar aussen beginnen und Übersicht über die

wirtschaftlichen, sozialen und politischen Verhältnisse und Entwicklungen

im grossen Umkreis der Städte um Burgdorf zu gewinnen suchen.

Danach werden wir in einem innern Kreis auf dieselbe Art die Lage der
Stadt Burgdorf analysieren. Sodann wagen wir uns an den Mittelpunkt

heran - an die Burgdorfer Stadtkirche - und versuchen, deren

Bedeutung für die Stadt und ihre Bewohner auch im Städte- und
Kirchenvergleich zu eruieren. Als letztes wollen wir einen Blick aus dem

Burgdorfer Rathaus um 1763 zurück in die Bauzeit werfen und von da
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her am Leitfaden der Stadtkirche die spezielle Entwicklung Burgdorfs
vom 16. bis ins 18. Jahrhundert verfolgen.

Burgdorf im Städtekreis

Burgdorf war im 15. Jahrhundert eine Kleinstadt, umgeben von Klein-
und Mittelstädten. Weit weg gab es die zwei einzigen mittelalterlichen
Grossstädte der Schweiz, Genf und Basel; letzteres war für das

bisweilen geldbedürftige Burgdorf als Ort internationaler
Kreditgeschäfte und kommunalen Geldverleihs nicht ohne Bedeutung. Aus

naheliegenden Gründen setzte sich Burgdorf am meisten mit seinen

Nachbarstädten auseinander, vor allem mit Bern, aber auch mit
Solothurn und Freiburg sowie mit den benachbarten Kleinstädten.
Noch im 14. Jahrhundert gab es spezielle Bindungen zu Thun, waren
doch die beiden Kleinstädte mit ihren Schlossanlagen in gleicher Hand
und wurden zuletzt sozusagen als ein Lot von den Grafen von Kiburg
1384 an Bern verkauft. Die historisch bedingte «Zwillings-Rolle»
hörte im bernischen Staat auf. Grössenmässig war Burgdorf im
15. Jahrhundert mit seinen rund 900 Einwohnern grösser als Thun,
grösser als die angrenzenden Westschweizer und die meisten bernischen

und aargauischen Kleinstädte bis hinunter nach Brugg, indessen

etwa gleich gross wie Aarau, aber kleiner als Zofingen mit seinen

knapp 1100 und deutlich kleiner als die Bäderstadt Baden mit ihren
rund 1500 Einwohnern.
Das 15. Jahrhundert bedeutete das Ende des Mittelalters. Wie das mit
Endzeiten so ist, umfassen sie jeweils gleichermassen Höhepunkt und
Krise, Umbruch und Aufbruch in eine neue Zeit auf allen Gebieten -
kulturell, wirtschaftlich, politisch, sozial. Zum letzten Mal gehörte
damals der ganze städteübersäte Raum der Schweiz vom Genfer- bis

zum Bodensee zur gleichen, von einer einzigen Kirche, nämlich der

römischen, dominierten Kultur. Zum letzten Mal gab es eine offene
Wirtschaft und Gewerbefreiheit. In jeder dieser Städte, wie auch
immer ihr bauliches Erscheinungsbild und ihre Wirtschaft geprägt
waren, dominierte der Wirtschaftszweig «Handwerk». Noch war dieses

die innovative Wirtschaftsform der Städte; es hatte sich innerhalb
der Mauern im Stadtfrieden entwickeln können und blühte dank
steigender Nachfrage nach Handwerksartikeln. Unter dem Phänomen
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«Handwerk» hatten damals noch alle Betriebsformen - das Preiswerk,
das Lohnwerk, das Störhandwerk -, aber auch Grosswerkstätten

(Manufaktur) und selbst das Verlagsgewerbe Platz.2 Von da her hätte

sogar die Industrie aus dem Handwerk wachsen können, was später
undenkbar wurde. Noch konnte der Handwerker, wenn ihn die Lust
dazu ankam, auch Handel treiben. Über dieses Handwerk waren die
Städte miteinander verbunden; sie bildeten das Netz, das die
Junghandwerker während ihrer Gesellenwanderung aufnahm. Fremde
Handwerksgesellen gehörten in jeder Stadt zum alltäglichen Bild. Sie

67



Burgdorf im Städtekreis

kamen aus benachbarten Städten, aber auch von weit her; je nach
Handwerk konnten solche Wanderwege sogar über tausend und mehr
Kilometer Luftlinie führen, wie etwa das Beispiel der Kürschnergesellen

in Luzern zeigt.3 Die Gesellen lernten auf der Wanderschaft nicht
nur ihr Handwerk, sondern erfuhren auch, dass sie einem übernationalen

Berufsstand angehörten, der sich zudem als grenzüberschreitende

Gesellschaftsschicht verstand. Die Gesellenwanderungen sind
jedoch nur ein einzelner Aspekt der grossen Mobilität im Spätmittelalter,

welche alle Stände erfasste. Dank dieser Mobilität wuchsen und
blühten unsere Städte. Im 15. Jahrhundert kam aber auch die politische

Neuorientierung zu ihrem Höhepunkt: Die letzten grossräumigen
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Adelsherrschaften lösten sich samt ihren Personenverbänden auf.
Denken Sie an die Kiburger, deren Macht 1383 im Burgdorfer Krieg
durch Bern vollends gebrochen wurde, oder an das Haus Habsburg-
Österreich, dessen Schweizer Positionen 1415 durch die Eroberung des

Aargaus erstmals kräftig zurückgedrängt wurden, oder an das Haus
Savoyen, das 1536 im Waadtland-Feldzug seine letzten Ansprüche in
unserem Grossraum an Bern verlor. Sie alle wurden von den nun kräftig

expandierenden neuen Territorialstaaten verdrängt und ersetzt: An
die Stelle der Adelshäuser traten Städte, und Bürger verwalteten vorerst

von der Hauptstadt aus das Land.
Der Ausbau dieser Stadtstaaten verlangte viel: Kriegszüge, Steuern
und Leistungen beim Aufbau der Landesverwaltung. Städte und Bürger

kamen dabei immer mehr unter Druck. Seit Anfang des Jahrhunderts

hatten sie in zahlreichen kriegerischen Auszügen teils zur Erweiterung

oder Sicherung des eigenen Staatsgebietes beigetragen, teils
hatten sie an gemeinsamen eidgenössischen Kriegs- und Verwüstungszügen

wie dem Alten Zürichkrieg (1440-1450) teilnehmen müssen.
Noch standen allen die Burgunderkriege (1474-1477) bevor. Die
Bürger in der Stadt und die Bauern auf dem Land erlitten somit durch
häufige Abwesenheit vom Beruf Verdienstausfälle. Gleichzeitig hatten
sie vermehrt Steuern zu tragen, denn der Finanzbedarf ihrer Gemeinwesen

stieg laufend. Im Oberland kündigte sich bereits in den 1440er

Jahren lokale Unzufriedenheit an; man lehnte sich gegen die
unaufhörlichen Kriegszüge in einem «Volksbund» (1445/46) auf. Doch
nicht nur das Oberland, auch die andern Landesteile litten unter den

Verpflichtungen gegenüber der Territorialherrin Bern. Erste Anzeichen

einer Wirtschaftskrise, aus der Überanstrengung geboren, zeigten

sich in den 1460er Jahren im Handwerk. Die Krise war zwar gar
nicht auf das Handwerk beschränkt, doch weil dieses als einziger
Berufsstand politisch hochorganisiert war, konnte es sich gleicher-
massen in Zunft- und Nichtzunftstädten4 im Rat Gehör verschaffen
wie sonst niemand. Die Beschwerdepunkte zeigen überall ein ähnliches
Bild: Es gab offensichtlich fremde Meister, die zwar den Stadtfrieden
und die Standortvorteile des Stadtmarktes genossen, sich jedoch nicht
einkauften und die städtischen Lasten nicht mit den einheimischen
Meistern tragen wollten, was nicht nur gegen die bürgerliche Solidarität

verstiess, sondern erst eigentlich eine innerstädtische Konkurrenzsituation

schaffte. Alle Meister sollten also gezwungen werden, Bürger
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und Zunftgenossen zu werden. Desgleichen sahen die städtischen
Handwerker plötzlich im Landhandwerk und ebenso auch in den

Landmärkten eine Konkurrenz, die abgeschafft werden sollte. Solche

«Abschaffungsprogramme» wurden dann auch in den Städten Luzern
(1463/71), Zürich (1460er Jahre) und Bern (1464/67) während der

sechziger und siebziger Jahre, Jahrzehnte später auch in der Stadt

Freiburg (1505) von den Handwerksmeistern im Rat durchgedrückt.
Auch wenn sie nirgends verwirklicht werden konnten, sondern im
Gegenteil - wie im Bern und Zürich der 1480er Jahre - eine kräftige
Gegenbewegung hervorriefen, so zeigen sie doch schon klar den Trend
der Entwicklung für die nächsten 300 Jahre an. Er lag in einer «Verengung»

der Verhältnisse. Zählen wir einige Punkte auf: Das Handwerk
ging überall - gleichviel ob in Zunft- oder Nichtzunftstädten - den Weg

von der Gewerbefreiheit in eine Zwangswirtschaft, die man gemeinhin
als «Zunftwirtschaft» bezeichnet. Die mittelalterliche Offenheit des

Handwerks wich einer zunehmenden Abschottung gegenüber anderen,

sich neu entwickelnden Wirtschaftszweigen. Der Handwerker
selbst beraubte sich durch eine sture Gewerbegesetzgebung der
Möglichkeit, mehr als ein Handwerk oder neben dem Handwerk auch

gewinnbringenden Handel zu treiben. Freiwillig unterwarf er sich dem
Preis- und Lohndiktat der Regierung, das ihm immer weniger
Verdienst zugestand. Unternehmerische Freiheit, in der sich der Tüchtige
mit mehr Einsatz hervortun konnte, wurde unterbunden zugunsten
einer Privilegienwirtschaft, in der die Zunftzugehörigkeit das Wichtigste

war. Innovationsbereitschaft wich dem letztlich kontraproduktiven
Traditionsdenken. Von allen Errungenschaften des Mittelalters erhielt
sich dagegen noch für über 100 Jahre die grosse Mobilität, sei es im
ungebrochenen Zuzug neuer Stadtbewohner oder sei es in der
Gesellenwanderung des Handwerks.
Fassen wir zusammen: Das 15. Jahrhundert brachte die Endblüte des

reichen Städtewesens auf dem engen Raum Schweiz, in welchem die
stärksten Städte darangingen, Territorialstaaten zu schaffen, in denen
umfassende politische Stabilität und Frieden herrschen sollten. Der
Aufwand für diese Friedenssicherung militärisch und finanziell war
gross und musste von allen Städten, von Bürgern und Landleuten
mitgetragen werden. Er steigerte die militärische Kraft, erschöpfte aber
die wirtschaftliche. Die Schuldenlast der Städte stieg wie nie zuvor und
nie nachher bis in die heutige Zeit. In allen Städten hatte die hoff-
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nungsvolle wirtschaftliche und demographische Aufwärtsbewegung
des Spätmittelalters in den 1460/70er Jahren, kaum bemerkt von den

Zeitgenossen, ihren Zenit überschritten und war zunächst in eine Krise
hineingeglitten, die man als «Krise der Stadtwirtschaft» bezeichnen

muss. Es waren die Jahre des Burgdorfer Kirchenbaus. Da Burgdorf
so, wie das aus dem Kartenbild ersichtlich wird, in dieses System der

Friedenssicherung im Territorialstaat, aber auch ins System der
Stadtwirtschaft eingebunden war, musste der Umbruch vom Spätmittelalter
in die Neuzeit ebenfalls Spuren hinterlassen haben.

Burgdorf- Kirchenbau, Herrschaft und Stadtwirtschaft

Diesen Abschnitt werden wir in zwei Aspekte unterteilen: Welches

waren erstens die Voraussetzungen für den Neubau der Burgdorfer
Stadtkirche? Wie wirkte sich zweitens die finanzielle Belastung durch
den Bau auf die Stadt aus?

Der letzte und unwiderrufliche Beschluss, die alte durch eine neue
Stadtkirche zu ersetzen, muss am Jahresende 1471 im Rat gefallen sein.

Überliefert ist nur der Bauvertrag, den Schultheiss und Rat mit Maurern,

Steinmetzen und Steinbrechern wohl kurz danach am Sonntag,
21. Dezember 1471, abschlössen. Dass solch weitreichende Entscheidungen

nicht von einem Tag auf den andern fallen, sondern Jahre der

Vorbereitung und der Reifung in der Öffentlichkeit brauchen, ist uns
aus unserer eigenen Zeit bekannt. Direkte Quellenhinweise auf diesen
wohl längern Meinungsbildungsprozess sind nicht überliefert. Wir
werden uns also geduldig umsehen müssen, um herauszufinden, was
den Gedanken an eine neue Kirche heraufbeschworen und beflügelt
haben könnte, denn die Stadt verfügte ja über eine Kirche am gleichen
Standort, schon gleichermassen «wahrzeichenhaft [...] ein Eckpfeiler
der Stadt» (Schweizer) wie die heutige Kirche.
Gewiss gab es vordergründige Argumente für eine neue Kirche. Da war
einmal die neue Selbständigkeit: 1401 hatte man die Stadtkirche, die
bis dahin nur Filiale war, von Oberburg abgelöst, zur eigenen
Pfarrkirche erhoben und Bern das Kollaturrecht übertragen. Wieso sollte

man die neue unabhängige Stellung nicht durch einen imposanteren
Bau - nicht zuletzt auch gegenüber dem nun bernischen Schloss -
dokumentieren? Ein weiteres Argument waren wahrscheinlich die
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Schäden an der Bausubstanz der alten Kirche, wie aus den
Grabungsuntersuchungen hervorging; diese Schäden dürfte man anfangs
beobachtet und daran geflickt haben, bevor man gleich einen Neubau

erwog. Ein drittes nicht zu unterschätzendes Argument auch in andern
Belangen war Berns Vorbild: Bern hatte seinen Münsterbau 1420 in
Angriff genommen. Zwar war die Devise «Machs na» hoch oben am
Berner Münster erst um 1500 zu lesen, doch die Burgdorfer imitierten
stadtbernische Neuerungen auch ohne Aufforderung.
Der Kirchenbau hatte aber noch ganz andere Voraussetzungen. Basis

für derlei hochfliegende Pläne gab vor allem die gesicherte politische
und die blühende wirtschaftliche Lage der Stadt Burgdorf und ihrer
Bürger ab. Mit dem Übergang der Stadt an Bern 1384 war Burgdorf in
eine politisch stabile, ruhige Phase getreten. Endlich war die Stadt
wirklich sicher, nicht schon morgen, trotz gegenteiliger Abmachungen
mit den Grafen von Kiburg, in irgendeiner Notverpfändung oder in
einem der damals üblichen kombinierten Verkaufs- und Lehenverträge

neuen, politisch pokernden Mitherren ausgeliefert zu werden. Endlich
war der Stadtfrieden und der Frieden vor den Toren von einer
Herrschaft gesichert, die nicht kurzfristige Familien-, sondern langfristige
Territorialpolitik betrieb. Burgdorf gelang es nun auch, sich unter dem
Schutz der Stadt Bern und in deren Einverständnis ein eigenes kleines

Herrschaftsgebiet aufzubauen. Zwischen 1394 und 1435 kaufte es

Stück für Stück die Kleinherrschaften Rütschelen, Grasswil, Wil,
Inkwil, Bickigen, Heimiswil und Gutenburg samt Lotzwil auf, ferner
die Gerichtsbezirke Nieder- und Oberösch, Bettenhausen, Thörigen
und Kleindietwil. Auch Zoll- und Zehntrechte, Wälder und Höfe wurden

erworben. Aus diesem Besitz schuf Burgdorf zwei Verwaltungskreise,

die Vogteien Lotzwil und Grasswil, unter der alternierenden
Verwaltung eines Ratsmitglieds, das als Lotzwil- bzw. Grasswilvogt
bezeichnet wurde. Es waren begehrte Verwaltungsstellen für Burgdorfer

Ratsherren, ebenso wie die Einkünfte aus den Vogteien in Naturalien

und Geld, vor allem die Bussengelder aus den Dorfgerichten, ein
wesentlicher Bestandteil des städtischen Einkommens waren.
Die Stadt Burgdorf hatte schon früher nicht anders als andere Städte

mit den Ausbürgern einen weiteren Einflussbereich aufzubauen
begonnen. Ausburger werden konnte jedermann, der ausserhalb Burgdorfs

sass und bereit war, der Stadt und niemandem sonst Kriegs-,
Arbeits- und Fuhrdienste sowie Steuern zu leisten gegen die Zusiche-
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Burgdorfs Einkünfte

rung, dass er sich in Notzeiten in den Schutz der Stadt flüchten und
dort ganz allgemein auch Zoll- und Handelserleichterungen gemessen
könne. Die Ausburger stellten in jeder Stadt eine namhafte Steuerquelle

dar. Burgdorfs Ausburger sassen in vielen Gemeinden rund um
die Stadt neben Ausbürgern anderer Städte - Berns, Solothurns. Diese

nicht territorial umschriebenen lockeren Personenverbände wurden

zum Problem, als die Stadtstaaten ganze Territorien beanspruchten
und alle dort lebenden Menschen für sich verpflichteten, sei es in
militärischen, sei es in steuerlichen Belangen. Bern und Solothurn lösten
dieses Problem, indem sie ihre Einflusszonen 1427 voneinander
sonderten. Eine ähnliche Lösung drängte sich wenig später auch
zwischen Haupt- und Untertanenstadt auf: Im Ausburgervertrag von 1431

grenzten Bern und Burgdorf ihren Einflussbereich ab, das heisst, Burgdorf

erhielt einen genau umschriebenen Ausburgerkreis zugewiesen,
der in Zukunft sein alleiniger Steuerbezirk war, in dem Bern trotz
Landesherrschaft ohne Zustimmung Burgdorfs keine Steuern erheben
durfte. Diese Abmachung blieb ein Sonderfall im bernischen Staat.
Die Kleinstadt hatte sich damit ein weiteres ökonomisches Standbein
neben ihren Herrschaften geschaffen. Der Ausburgerbezirk umfasste
die «acht Kirchspiele», nämlich Kirchberg, Koppigen, Wynigen, Rüti
bei Hindelbank, Hasle, Oberburg, Affoltern und Dürrenroth, und
deckte sich damit nicht mit dem Gebiet der Burgdorfer Herrschaft.
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